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Asa, gestrandet durch Unbußfertigkeit

(2. Chronik 16)



Der König Asa gehörte zu den frommen Königen in Juda. Seine Geschichte steht ausführlich in den Kapiteln: 2. Chronik 13-16. Er war ein Urenkel des Königs David, ein Enkel des Königs Rehabeam, über den das furchtbare Wort geschrieben steht: "Er verließ das Gesetz des Herrn und das ganze Volk mit ihm.” Sein Vater war der weltselige König Abia, der nur drei Jahre regierte. Dann kam der junge König Asa. Wohl wallte königliches Blut in seinen Adern, aber das Erbe, das er von seinen Vätern übernahm, war grausig. Das ganze Land war in Gefahr, dem Götzendienst zu verfallen. Nun sehen wir etwas ganz Großes und Frohes: Asa wird zum Reformator des Landes. Er zerbrach die Höhen, zerschlug die Götzen, säuberte das Land und ließ das Volk zum Herrn rufen. Das Volk machte einen Bund mit Gott: "dass sie suchten den Herrn mit ganzem Herzen und mit ganzer Seele. Und ganz Juda war fröhlich über diesem Eide, denn sie hatten geschworen mit ganzem Herzen und ganzem Willen Ihm zu folgen”. Und Gott half dem frommen König Asa in Kriegsnöten, gab ihm Sieg und Ruhe umher.



Sechsunddreißig Jahre diente so der König Asa dem Herrn und seinem Volk. Es war Frühling in Juda unter der Gottesherrschaft. Wird es so bleiben? Zittern nicht schon die Engel Gottes? Wird Asa solche Treue halten bis zum Ende? Da kam die Krisis und mit ihr die Katastrophe. Als der König von Israel mit Krieg drohte, suchte Asa nicht den Herrn und seine Hilfe, sondern den verbotenen Bund mit dem heidnischen König Benhadad von Syrien. Er schickte ihm sogar Gold und Silber vom Hause des Herrn, und gab in heidnische Hände, was Gott geweiht war (2. Chronik 16,1-6). Dieser Bund gefiel dem Herrn nicht. Den Krieg gewann Asa mit des Heiden Hilfe. Er kehrte heim als Sieger. Und doch war er ein innerlich geschlagener Mann. Als er heimkehrte ging ihm entgegen der Hanani von Juda und sprach: "König Asa, du hast töricht getan, dass du dich auf den König von Syrien verlassen hast und nicht auf den Herrn. Die Augen des Herrn schauen auf alle Lande, dass er stärke die, so von ganzem Herzen an ihm sind” (Kap. 16,9).



Nun sollten wir meinen, Asa würde gesagt haben: "Mann Gottes! Du hast recht. Ich habe gesündigt, ich will Buße tun. Bitte mit mir den Herrn um Vergebung!” Statt dessen steht geschrieben: "Da wurde Asa zornig und warf den Propheten in das Gefängnis.” Der Mund der Wahrheit schwieg jetzt hinter Kerkermauern. Aber wehe den Händen, die sich an Menschen Gottes vergreifen! Asa – jetzt bist du in Gottes Hand. Wirst du zurückfinden? Da wurde Asa schwer krank (Kap. 16,12). Gott suchte ihn heim! Aber es steht geschrieben: "Er suchte in der Krankheit nicht den Herrn, sondern die Ärzte.” Das war jetzt der innere Trost, die unbußfertige Härte. Es steht ja in Sirach 38, dass wir Arzt und Arzenei als vom Herrn nehmen. Aber hier bei Asa war es innerste Ablehnung des Herrn, er suchte nur menschliche Hilfe. Dann starb er unter großen Schmerzen. Ein Feuerbrand nach heidnischer Sitte beschloß die Trauerfeier. Versetzen wir uns im Geist an die Grabstätte dieses Königs, so ist uns, als hörten wir den Warnungsruf des Propheten Hanani: "König Asa! Du hast töricht getan!” Nach sechsunddreißig Jahren treuen Dienstes strandet Asa durch Unbußfertigkeit. Es entzieht sich unserer Einsicht, wie der Herr ewig über ihn entscheidet. Wir wissen: Die Wege des Herrn sind heilig und seine Gerichte sind gerecht.



Wir aber lernen aus dieser Geschichte:



1. Es kommt in jedem Glaubensleben früher oder später eine besondere Zeit der Krisis, eine Versuchungszeit, eine Probe der Bewährung, eine Demütigungszeit. Es ist das ganz deutlich im Leben vieler Gotteskinder und Gottesknechte zu beobachten. Viele überstehen sie. Sie kommen mit Wunden und Narben aus diesem Kampf, der ihnen aus unsichtbarer Welt zugeordnet wird. Andere überstehen diese Zeit nicht und werden zu Asa, nach Jahrzehnten des Glaubens und Dienstes. Lasst uns besonders wachsam und treu im Gebet sein, wenn wir durch solche Zeiten der Bewährungsprobe hindurch müssen.



2. Asa kam zum Stranden nach sechsunddreißig Jahren treuen Dienstes. Das soll uns mahnen: "Nicht der Anfang, nur das Ende krönt des Christen Pilgerlauf.” Kurz vor der Landung – die Gefahr einer Strandung.



3. Der Herr wacht in unserem Leben, wie bei Asa, darüber, dass wir keinen Bund machen mit der götzendienerischen Welt. Wie ist die Kirche oft an diesem Bund zerbrochen. Wie viele Segnungen gingen verloren durch das Doppelleben mit heidnischen Verbindungen. Wieviele irdischen "heidnischen“ Sicherungen wurden zum Fluch in Geschäft, Ehe, Reichgottesdienst. Hier gilt auch: Rein ab der Welt. "Stellet euch nicht dieser Welt gleich!” "Ziehet nicht am fremden Joch mit dem Unglauben.” Asa, der immer gepredigt: Ganz dem Herrn, ist an dieser eigenen Predigt zerbrochen und gestrandet.



Aber nun steht in der Geschichte des Königs Asa ein wundersames Wort, das der Prophet ihm sagte: "Die Augen des Herrn sehen durch alle Lande, dass er stärke die, so von ganzem Herzen an ihm sind (Kap. 16,9). Dies ist eins der schönsten und größten Verheißungsworte der Schrift.



Lasst uns drei Wahrheiten daraus mitnehmen für unser Kampfesleben, damit wir nicht straucheln:



1. Gott sieht alle Not der Seinen. Seine Augen durchlaufen die Erde. Er sah Asas Not und konnte ihm helfen. Er sieht nicht nur deine Schuld, er sieht auch deine Not, deine Tränen, deine Einsamkeit. Darum vertraue ihm und verlass deinen Herrn nicht.



Es kennt der Herr die Seinen und hat sie stets gekannt,

Die Großen und die Kleinen in jedem Volk und Land.



2. Gott sucht die ungeteilten Herzen! Er suchte Asa; er wollte ihm helfen. Er sucht heute die, die mit ganzem Herzen ihm gehören wollen. Mit diesen ungeteilten Herzen will er sein Reich bauen, seine Kämpfe kämpfen, seine Siege feiern, seine Ehre groß machen, sein Evangelium ausbreiten: Er sucht auch dich und mich, um uns an der Front seines Reiches einzusetzen. Darum gib ihm dein Herz: ganz, ungeteilt, zu einem ihm geweihten Leben, über das er verfügen kann. Dann erlebst du



3. Gott stärkt die ganz Getreuen! Welch eine Verheißung: die will er stärken, an ihnen sich mächtig erweisen. Nun wissen wir uns nicht allein, nicht kraftlos. Er gibt den Müden Kraft, Stärke genug den Unvermögenden. Wie der Tag, so die Kraft. Nun ist die Freude am Herrn unsere Stärke, und seine Kraft kommt in uns Schwachen zur Vollendung.



Wie reich an Tragik, an Warnung, an Ermahnung und zugleich an Tröstung ist diese Asa-Geschichte. Und nun mache dir die segenbringende Mühe und lies 2. Chronik 14-16 langsam und sinnend durch. Und wenn du an 16,9 kommst, lege betend deine Hände darauf und sage deinem Herrn neue Treue zu, mit der Bitte: "Herr, lass mich nicht ein strandender Asa werden, sondern ein Gotteskind mit ungeteiltem Herzen!”



#

Fritz Rienecker

Ein Gesamtüberblick über die gegenwärtige theologische Forschung



In laufenden, in sich abgeschlossenen, Aufsätzen wird im folgenden ein Bericht gegeben über den Stand der gegenwärtigen theologischen Forschung. Wir beginnen mit dem Stand der Neutestamentlichen Forschung 1). In der Anlage eines Überblicks wird zunächst über die zahlreichen Funde und Ausgrabungen geschrieben werden, die in den letzten 50 Jahren auf dem Gebiete des Neuen Testamentes gemacht worden sind. Auf die sich daran anknüpfenden wissenschaftlichen Auswertungen und Beobachtungen, welche in Grabungsberichten, Veröffentlichungen und Zeitschriften niedergelegt worden sind, wird aufmerksam gemacht werden.



Als grundsätzliches Ergebnis all der Funde und Ausgrabungen kann eine umfassende Kritik der kritischen Theologie gebucht werden. Zahlreiche sogenannte "gesicherte Ergebnisse” der bibelkritischen Wissenschaft müssen als völlig "ungesicherte Ergebnisse”, ja als Irrtümer und Fiktionen "zu den Akten gelegt werden”. In dieser Zeit der Kritik an der Kritik stehen wir mitten inne.



Wir wollen nur einige wenige Fundbereiche herausgreifen: Wegweisend ist uns bei diesen Zeilen, neben vielen nachher genannten Sonderquellen, ganz besonders das Werk "Theologie und Liturgie” gewesen, herausgegeben von Hilmar Hennig im Stauda Verlag (Kassel 1952). 



Eins sei aber noch als etwas Grundsätzliches vorausgesagt. Wir sind unserem Gott von Herzen dankbar, wenn durch Ausgrabungen und Entdeckungen irgendwelcher Art die Wahrheit der Heiligen Schrift neu bestätigt wird. Wir sind jedoch andrerseits auch der Auffassung, dass von solchen zusätzlichen Bestätigungen, weder unser Glaube an das Bibelwort abhängt, noch die Verteidigung der Schrift allein darauf sich stützt. – Denn die Schrift als solche bedarf dieser Beweise nicht, weil sie sich fort und fort selbst als die irrtumsfreie und göttliche Wahrheit erweist. Immer und immer wieder kann die Gemeinde Jesu durch alle Generationen hindurch anbetend und freudig bezeugen, dass sie an dem gottgewirkten Bibelwort die Herrlichkeit Gottes erfahren und schauen darf. – Aber wir sind trotzdem unserem Gott von Herzen dankbar, wenn zahlreiche Ausgrabungen und Funde Licht auf manche Stelle im Neuen und Alten Testament werfen.



Gleich am Anfang muss jedoch gesagt werden, dass leider wegen des sehr beschränkten Raumes dieser Gesamtüberblick über die gegenwärtige theologische Forschung nur unvollkommen und stichwortartig gegeben werden kann. Auf diesen Umstand wolle der Leser freundlich Rücksicht nehmen. Der Schreiber bittet darum um Nachsicht, wenn ihm wegen der Kürze manches nicht so gelungen ist, wie er es selbst gewünscht hätte. Der Schreiber gibt aber gern auf Fragen persönlich Auskunft.



Wie unermeßlich groß die Fülle des gefundenen und ausgegrabenen Materials ist, das sollen uns einige Stichproben kurz andeuten. Es wäre wirklich Ausführliches und höchst Interessantes schon allein zu sagen über die neueren Funde zum Text des Neuen Testamentes. Wir kommen mit diesen Papyri-Funden (in zeitlicher Beziehung) immer näher an die NT-Urschriften heran. Nur ein Beispiel sei erwähnt:



Da wurde in Manchester in der John Rylands Library ein kleiner aus Ägypten stammender Papyrusfetzen mit Zeilen aus dem Johannes-Evangelium entdeckt, den die Autoritäten der Papyrusforschung in England und Deutschland bei vorsichtiger Einschätzung des Schrifttypus auf etwa 100-120 nach Chr. datieren. Auf der Vorderseite dieses Papyrus Ryland 457 – (so heißt dieser Fund. Im Nestle-Text ist er mit P 52 bezeichnet) – steht der Text vom Evangelium Johannes 18, 31-33, auf der Rückseite steht Evangelium Johannes 18, 37-38. Und dieser Text stimmt mit dem heutigen Text unseres Johannes-Evangeliums überein. Während die jüngste Literaturkritik noch höchst zuversichtlich die schichtweise, d. h. allmähliche Entstehung des Johannes-Evangeliums im Verlaufe des zweiten Jahrhunderts behauptet hat, liefert dieses Dokument unversehens den Beweis, dass das Johannes-Evangelium (das nicht in Ägypten, sondern in Ephesus entstanden ist, und zwar nicht von einem Gnostiker gegen Ende des 2. Jahrhunderts abschließend verfasst ist – so, wie es der Liberalismus gemeint hat) – schon um 100 bis nach Ägypten gedrungen war, und zwar in seiner heutigen Textgestalt.



Wieder einmal hat ein Bodenfund in einer vielumkämpften Frage, hinsichtlich der Abfassungszeit des Johannes-Evangeliums, die Entscheidung gebracht. (Vgl. Ethelbert Stauffer in Theologie und Liturgik.) Ein anderes zeigt uns aber dieser Papyrus noch, nämlich dieses: Die Zeitspanne zwischen den Urschriften des Neuen Testamentes und den ersten Abschriften ist auf wenige Jahrzehnte zusammengeschmolzen. Wer weiß, ob der ägyptische Sand uns nicht noch einmal mit urschriftlichen Resten des Neuen Testamentes überraschen wird! – Nach den sensationellen Funden der jüngsten Vergangenheit ist eine solche Möglichkeit nicht nur Phantasie.



Ein Drittes ist uns aber weiterhin noch gezeigt. Wenn solche Papyrus-Bruchstücke aus frühester Zeit in ihrem Wortlaut mit den Handschriften aus dem 4. Jahrhundert (gemeint ist der Sinaiticus und der Vaticanus) übereinstimmen, dann kann man doch nur sagen, wie genau die Abschreibetätigkeit erfolgt sein muss.



Frederic Kenyon schreibt 1940 in The Bible and Archeology S. 288 f.: "Der Zeitraum zwischen der Abfassung der Originale und den frühesten noch vorhandenen Beweisstücken ist so kurz, dass er praktisch außer acht gelassen werden kann, und der letzte Grund zu irgendwelchen Zweifeln daran, dass die Schriften uns tatsächlich so überliefert wurden, wie sie einst geschrieben worden sind, ist nun beseitigt. Sowohl die Glaubwürdigkeit als auch die Echtheit der Bücher des Neuen Testamentes können als erwiesen angesehen werden.“ – Soweit Kenyon. (Kenyon gehört zu den größten Papyrusforschern der Gegenwart.)



Hinsichtlich der Genauigkeit des Abschreibens sei als Parallele ein Beispiel hinzugefügt aus der Abschreibetätigkeit des AT! Laut Talmudvorschrift (vergl. Traktat Sepharim) waren seit dem 1. nachchristlichen Jahrhundert die Abschreiber der heiligen Texte gesetzlich verpflichtet, mit der größten Genauigkeit, ja mit heiliger Scheu (vor dem Buchstaben) vorzugehen. Sie durften nichts ändern...! – Diese Tatsache der Genauigkeit bezüglich der AT-Schreiber dürfen wir sicher auch auf die Abschreiber des NT übertragen, die ja in ihrer ersten Generation auch um diese Zeit des 1. Jahrhunderts ihre Tätigkeit ausgeübt haben! Die Autorität Jesu und seiner Apostel stand ihnen doch in allerhöchstem Ansehen!



Wohl wissen wir von Abschreibefehlern, Hörfehlern und anderen kleinen formellen Textänderungen – aber die Substanz als solche ist mit einzigartiger Treue überliefert worden.



Ein Viertes sei noch erwähnt: Die Papyrusfunde und andere Handschriftenfunde beweisen uns, dass das Neue Testament unter allem Schrifttum des Altertums am besten überliefert worden ist. Ein Vergleich mit den Überlieferungen der Schriftsteller des griechischen und römischen Altertums zeigt uns, wie groß der Zeitraum dort war zwischen Urschrift und gefundenen Abschriften. Das Geschichtswerk des Thucydides, der um 400 vor der Geburt Christi gestorben ist, kennen wir erst aus Handschriften des 10. und 11. Jahrhunderts nach Christus. Da liegen also mindestens 1300 Jahre zwischen der Abfassung des Werkes und der Entstehung der frühesten gefundenen Handschrift.



Noch etwas größer ist der Abstand bei Herodot (484 – 424 v. Chr.), dessen Geschichtswerk auch nicht vor dem 10. und 11. Jahrhundert handschriftlich voll bezeugt ist. Der Philosoph Plato lebte von 427 bis 347 vor Chr. Die früheste erhaltene Plato-Handschrift stammt aus der Zeit kurz vor 900. Wieder liegt eine Zeitspanne von 12 ½ bis 13 Jahrhunderten zwischen der Niederschrift der Werke und des ersten Codex, der sie umfassend liefert.



Wie wunderbar hat doch über die Abschreibeart der NT-Schriften die freundliche Hand Gottes gewacht. – Wir brechen ab. – 



Wir deuten in Stichworten ein Anderes an: Neue Bodenfunde in Jerusalem haben den lange ganz verschollenen Doppelteich Bethesda in Jerusalem und die Reste der Herodianischen Badehallen daselbst aufdecken können, ein Ereignis von grundsätzlicher wissenschaftlicher Bedeutung. Denn kein nichtchristlicher Autor hat den Teich Bethesda erwähnt. Manche Exegeten von Johannes 5 meinten daraus den Schluss zu ziehen, dass es diesen Teich niemals gegeben habe, und dass darum die ganze Wundergeschichte von Johannes 5 eine fromme Legende sei. Nun aber hat sich herausgestellt, wie unsinnig jene Kritik gewesen ist. Die Ausgrabung stimmt aufs beste zu den Angaben von Johannes 5 (vgl. Jeremias: Die Wiederentdeckung von Bethesda 1949).



Wieder ein anderes: Die Liberale Theologie betrachtete Matth. 2 (den Stern von Bethlehem) wie alle Wundergeschichten als eine Legende, die so lächerlich wäre, dass man nicht darüber redete. Inzwischen hat man auf religionsgeschichtlichem Weg feststellen können, welche große Bedeutung die alte Sternforschung (Astrologie) jenem Stern von Bethlehem zusprach. Die Himmelserscheinung des Jahres 7 vor Christus besagt nach den Aussagen der antiken Sterndeutung: "In Palästina kommt in diesem Jahr der König der Endzeit zur Welt.“ (H. Voigt: Die Geschichte Jesu und die Astrologie. Kugler: Sternkunde und Sterndienst in Babel I - III,  1907 - 35.) – Damit ist der astronomische Anlass für die Wanderung der Weisen aus dem Morgenlande (Babylon) im Sinne von Matth. 2 völlig geklärt, und das Geburtsjahr Jesu in Übereinstimmung mit Lukas 2,1ff. auf das Jahr 7 vor Christus festgelegt. (Der Mönch Dionysus Exiguus (6. Jh.) hat die Geburt Jesu 7 Jahre zu spät errechnet. Dieser Kalenderfehler ist bis heute noch nicht geändert.)



Noch eines sei erwähnt: Die "Schätzung“ des Kaisers Augustus: Die Erzählung von der Geburt des Herrn in Lukas 2 verknüpft zum ersten Male die Geschichte Jesu mit der Weltgeschichte. Die Geburt des Herrn in Bethlehem wird in ursächliche Verbindung gebracht mit einer Schätzung, die von dem römischen Kaiser Augustus (30 v. Chr. bis 14 n. Chr.) für sein ganzen Reich angeordnet war. Eine derartige "Schätzung“, von den Römern in ihrer Sprache "Census“ genannt, bezweckte die Erfassung der gesamten Bevölkerung mit Einschluss der Frauen und Sklaven in Steuerlisten. In der Kritischen Theologie war es eine selbstverständliche Tatsache, dass das, was hier über die "Schätzung“ des Quirinius von Lukas ausgesagt war, auf einem schweren geschichtlichen Irrtum beruhen sollte. – Belege für einen allgemeinen Census unter Augustus seien nicht vorhanden, und was der jüdische Geschichtsschreiber Josephus (der von 37 n. Chr. bis um 100 n. Chr. gelebt hat), geschrieben hat, das führt in das Jahr 7 nach Christus, aber nicht, wie Lukas 2,1 schreibt, noch in die Regierungszeit Herodes des Großen, der von 37 v. Chr. bis 4 n. Chr. regiert hat.



Heute lässt sich auf Grund der Funde über diese Schätzung des Kaisers Augustus und über die Rolle, die dabei Puplius Sulpicius Quirinius – (das ist sein voller Name – der Name "Cyrenius“, der uns aus Luthers Übersetzung bekannt ist, ist nur der griechische Beiname) – gespielt hat und der für den ordnungsmäßigen Verlauf dieser Schätzung in Syrien (und Judäa war, steuerlich gesehen, ein Teil der römischen Provinz Syrien) verantwortlich war, Genaueres sagen.



Von Anfang an war es eine der Hauptbestrebungen des Augustus, die Finanzen des Reiches in Ordnung zu bringen. Dreimal ließ er einen neuen Census aller römischen Bürger vornehmen (im Jahre 29 und 8 vor und im Jahre 14 nach Christus). Später dehnte er die Arbeit auf die Provinzen, d. h. auf die unterworfenen Völker aus. Schon vor ihm hatte Julius Cäsar ein vollständiges Kataster des Gesamtgebietes anlegen lassen; erst nach 32 Jahren war diese ungeheure Arbeit beendet. Augustus muss neue statistische Arbeiten vorgenommen haben, um die des Cäsar zu vervollständigen. Denn sowohl Dio Cassius als auch Tacitus erwähnen eine Urkunde, die außer Italien auch die Provinzen und Bundesstaaten umfasste, und in der die öffentlichen Einnahmen jedes Landes, die Zahl der Bürger, der Königreiche, der Provinzen, der Tribute oder Steuern, der Bedürfnisse und Schenkungen verzeichnet waren. Dieses Schriftstück war eigenhändig vom Kaiser Augustus geschrieben und er führte es stets bei sich.



Die Ausführung der Zählungen war ungemein schwierig und dauerte oft jahrzehntelang. Die Schätzungsprozedur in Gallien hat mindestesn 40 Jahre gedauert. Denn die unbändigen Gallier wehrten sich mit allen Mitteln gegen die Durchführungen solcher verhaßten Zählungen, welche Steuereintreibungen zur Folge hatten. – In Ägypten ging das Schätzungswerk reibungsloser vor sich. Die Nachrichten über den ägyptischen Census bestätigen die Angaben bei Lukas insofern, als ebenfalls auch die Ehefrauen ausdrücklich verpflichtet waren, mit ihren Ehemännern vor dem zuständigen Beamten zu erscheinen.



Aus den in Ägypten gefundenen Urkunden wissen wir, dass die Verordnung über den Census buchstäblich verlangte: "Jeder habe sich zu seinem Ort zu begeben“. In Lukas’ Bericht klingt also der Stil der behördlichen Verordnung an, wie er dem Lukas aus eigener Erfahrung bekannt gewesen sein wird. Wenn Joseph nach Bethlehem ging, so erfüllte er damit nur das kaiserliche Gebot, weil Bethlehem seine Heimat ist, also Bethlehem "Sein Ort“ war; denn Joseph wird von Lukas als Davidide und Bethlehemit gekennzeichnet. (Welche feinen Verbindungslinien lassen sich von Lukas 2 zu Matth. 1,27 und 2,23 ziehen.) Wenn Joseph das Kind, das seine Verlobte erwartete, – die ja nach jüdischem Recht als Verlobte schon seine Frau im rechtlichen Sinne, nicht im ehelichen Sinne, war) – als sein Kind anzuerkennen bereit war, so bekommen wir ein Bild Josephs, das durchaus (nach Lukas und Matthäus) einheitlich ist.



Doch nun zurück zur Zählung des Augustus. Das jüdische Volk hat weithin protestiert gegen solche römischen Volkszählungen und Tributzahlungen! – Nicht nur Josephus hat von diesen Protesten berichtet, sondern auch die im Jahre 1942 von einigen Beduinen in einer eingestürzten Höhle bei Jerichow entdeckten 10 hebräischen Lederrollen (die unter anderem auch den vollständigen Text des Jesaiabuches enthalten), zeigen in einem Kommentar zum Buche Habakuk, und zwar zu Habakuk 1,16, die Worte: "Sie (die Römer) legen ihr Joch und ihre Steuerlast auf alle Völker, Jahr um Jahr, und plündern ein Land nach dem andern aus.“



Der verantwortliche Steuerbeamte in Judäa hat keinen leichten Stand dort gehabt; Herodes der Große, der zunächst die Steuerhoheit ausgeführt hat, scheint selten zur Zufriedenheit seinen kaiserlichen Herrn die steuerliche Pflicht erfüllt zu haben. Im Jahr 8 v. Chr. verlor Herodes seine Steuerhoheit weitgehend. Damals weilte auf Grund neugefundener Inschriften der Konsular Quirinius mit großen Sondervollmachten in Syrien, wo also Judäa steuermäßig zur römischen Provinz Syrien geschlagen wurde. Die in Lukas 2,1 unter Quirinius angeführte Schätzung dürfte also tatsächlich im Jahr 8 v. Chr. auch Palästina begonnen haben. In das Jahr 7 v. Chr. hat man seit Keplers astronomischen Berechnungen auf Grund von Matth. 2,1ff. Jesu Geburt festgesetzt.



Damit sind nicht nur Lukas, sondern auch Matthäus in ihren Zeitangaben historisch genau bestätigt und auch in der Übereinstimmung ihrer Zeitangaben historisch. (Wegen Raummangel können die genauen Quellenangaben leider hier nicht gemacht werden.)



Von einem schweren geschichtlichen Irrtum, wie kritische Theologen meinten, kann also bei Lukas hinsichtlich seiner Angaben über die Schätzung des Kaisers Augustus und der Person Quirinius keine Rede sein.



Noch eins: Antike Zeugnisse zur Wundertätigkeit Jesu.



Die Kritische Theologie des 19. Jahrhunderts hat die historische Behandlung der Wunderfrage abgewiesen mit der doppelten Behauptung:

1. Nur der Glaube sieht das Wunder,



2. Wir haben über die Wundertätigkeit Jesu nur das Zeugnis der gläubigen Gemeinde. Beides hat sich bei kritischer Prüfung als falsch erwiesen.



zu 1: Auch die Neutralen und selbst die Gegner Jesu zur Zeit Jesu wissen um seine Wunder und bezeugen sie! (Matth. 3,22; 28,11ff.; 1. Kor. 15,7a; Joh. 2,9f.; 9,24ff.; 11,46ff.) Die Glaubensentscheidung geht in den Tagen Jesu nicht um die erfahrbare Alternative: Tut Jesu Wunder oder nicht? Sie geht um die theologische Alternative: Sind dies Gotteswunder oder Teufelswunder?!



zu 2: Auch die antichristlichen Zeugnisse bezeugen Jesu Wundertätigkeit: Josephus, der Talmud, die jüdischen Stimmen bei Justin, Celsus, Tertullian, Pseudoklemens, Hieronymus u. a. m. Überall dieselbe polemische Behauptung, Jesus habe Wunder getan in der Vollmacht des Teufels. Aber auch überall dasselbe Eingeständnis: Jesus hat Wunder getan. Und darauf allein kommt es dem Historiker an. Er sieht sich nach allen Regeln ehrlicher Quellenkritik zu dem Schluss gezwungen: Jesus hat nach dem grimmigen Zeugnis seiner grimmigsten Gegner viele und große Wunder getan. So stellt uns die exakte Forschung heute wieder in die Situation der Zeitgenossen Jesu: Das Wunder ist erfahrungsmäßig unanfechtbar, aber es ist weder "beweisbar“ noch "erklärbar“, und zwingt uns eben dadurch in die Urentscheidung des Glaubens, nämlich: Sagen wir zu Jesus Ja oder Nein? (Vgl. hierzu Ethelbert Stauffer in "Theologie und Liturgik.“)



Wir könnten fortfahren, einen Tatsachenbericht an den anderen zu reihen, um die Wahrheit des NT zu bestätigen. Tausendweis könnten die archäologischen Belege angeführt werden. – Meine Sammelmappen sind übervoll. Wie ein Briefmarken-Sammler Briefmarken sammelt und daran seine Freude hat, so habe ich an dieser Sammeltätigkeit meine helle Freude.



Wie instruktiv sind z. B. auch die Mischna-Traktate, der "Jerusalemische Talmud“ und der "Babylonische Talmud“, und auch die vielen anderen jüdischen Hinweise, z. B. der jüdische Geschichtsschreiber Josephus, so kritisch wir ihm gegenüber uns auch verhalten müssen. Ohne Josephus’ Geschichtswerke wären wir sehr arm an Informationsquellen über die Geschichte Palästinas in der neutestamentlichen Epoche.



Die historischen Funde über den Prozess Jesu, über die Kreuzigung Jesu, über den Ort des Heiligen Grabes, über das leere Grab, über die Urgeschichte der Kindestaufe, über Gallion in Korinth (Apg. 18,12), über Paulus und Petrus in Rom, über die sieben Gemeinden in Asien usw., alles dies sind hochinteressante Belege und Zeugnisse über die Echtheit des NT und rücken die Ereignisse im NT in so unmittelbare anschauliche Nähe. Sie machen jenes einzigartige und einmalige wunderbare Geschehen so lebendig, dass man innerlich nur gewinnen kann und für all das nicht genug dankt.



Auch die palästinische Münzenkunde wirft viel Licht auf neutestamentliche Angaben und Darstellungen, z. B. auf die Zinsgroschengeschichte Jesu, auf den Charakter des Pilatus, auf die Zahl 666 in Offb. 13,18 usw. Doch genug. Der zur Verfügung stehende Raum ist bereits überschritten.



Mögen uns die kleinen Angaben und Berichte zunächst einmal genügen und ein erster Hinweis dafür sein, wie die Funde und Ausgrabungen als eine umfassende Kritik der Kritischen Theologie gebucht werden können, und die zahlreichen sogenannten "gesicherten Ergebnisse der bibelkritischen Wissenschaft“ als völlig ungesicherte Ergebnisse, ja als Irrtümer und Fiktionen sich herausgestellt haben 2).



Anmerkungen:

1) I. Die Neutestamentliche Forschung wird gesehen nach zwei Gesichtspunkten:

a) Ausgrabungen und Papyri-Funde u. a. – b) Die Hauptvertreter der Neutestamentlichen Theologie der Gegenwart und unsere Stellung zu ihnen.



II. Die Alttestamentliche Forschung wird gleichfalls nach diesen beiden Gesichtspunkten gesehen.



III. Die Systematische Theologie (Dogmatik) wird geschaut a) hinsichtlich ihrer Grundfragen – b) hinsichtlich ihrer Hauptvertreter: Althaus, Barth, Brunner, Dilschneider, Karl Heim, Köberle, Thielicke, Heinrich Vogel u. a. – c) hinsichtlich der theologischen Ethik in ihren Hauptvertretern.



IV. Die Kirchengeschichtsschreibung wird besonders der Lutherforschung der letzten 20 Jahre gedenken.



V. Die Praktische Theologie wird sich aufgliedern in die Lehre von der Verkündigung (Homiletik), in die Lehre von dem Biblischen Unterricht (Katechetik), in die Lehre von der Seelsorge (Poimenik), in die Lehre von der Kirche und dem Gottesdienst.



VI. Der Abschluss beschäftigt sich mit der Missionswissenschaft der Gegenwart einschließlich ihrer Probleme.



2) Eine leicht verständliche Hinweisung auf diese Dinge gibt das Büchlein: Sind die Neutestamentlichen Dokumente zuverlässig? von Prof. Bruce. 1953.



#

Heinrich Uloth

Gott ist größer!

Psalm 93,3-4; Joh. 10,28.29; 1. Joh. 3,19.20



Durch die oben angeführten Worte der Heiligen Schrift zieht sich ein Gedanke, eine Wahrheit, sie lautet: "Gott ist größer“.



Wie groß Gott ist in seinem Tun, in seinem Richten, in seiner Gnade, das kann kein Mensch sagen. Unsere Erkenntnis ist zu begrenzt, unsere Begriffe sind zu unvollkommen, unsere Bilder sind zu blass, um die Größe Gottes zu deuten. 



Das Zeitliche kann den Ewigen nicht fassen. Das Endliche kann den Unendlichen nicht begreifen. Darinnen liegt die Größe Gottes, dass wir immer und überall, was wir auch sehen und hören mögen, was wir auch erfinden und entdecken mögen, was wir auch ahnen und empfinden mögen, sagen müssen: "Gott ist größer.“ Diese Wahrheit will den an Größenwahn leidenden Menschen erschüttern. Den Menschen aber, der im Glauben steht, will diese Wahrheit stärken, gründen und festigen.



1. Gott ist größer als der Aufruhr der Welt.



a) Herr, die Wasserströme erheben sich, die... Ps 93,3-4a



Aus jüngster Vergangenheit wissen wir, was die Wasser, die der Sturm treibt, anrichten können. Die Sturm- und Springfluten haben die Deiche durchbrochen, Menschen und Vieh in den Tod gerissen und viel Land verwüstet. Da war wirklich Holland in Not.



Dieses Bild des tobenden und aufgewühlten Meeres vergleicht der Psalmist mit dem Völkermeer. Die Wogenkämme des Völkermeeres sind weiß vom Schäumen des Hasses, des Trotzes, des Widerstandes. Im Völkermeer toben sich dämonische Kräfte aus. Die Welten sind im Zusammenstoß. Die Gewalten der Tiefe schlagen an die Deiche des Staates, der Kirche, der Familien, der menschlichen Ordnungen. Was haben doch die wilden Wasser alles fortgespült in den letzten 20 Jahren an sozialem Wohlstand, an ethischen Werken, an kulturellem Bestand. Da kann ein Herz wohl zucken und schreien. Der Kommunismus mit seiner riesigen Propaganda ist in China eingebrochen. Fast einem Drittel der Menschheit ist es verwehrt, in Freiheit das Evangelium zu hören. Auf der Weltmissionskonferenz 1952 in Willingen wurde berichtet, dass sich seit 15 Jahren in Rom eine Gemeinde sammelt mit dem Gebetsanliegen: "Retter, rette Russland!“ Sollte das nicht die ganze Gemeinde Jesu Christi tun?



b) Weil der Herr noch größer ist, als der Aufruhr der Welt, darum dürfen wir ihn anrufen. Die königliche Macht seines Wissens ist über den Nationen. Er kann Tyrannen stürzen, revolutionäre Gewalten eindämmen, den wilden Wassern der Gottlosigkeit den Weg versperren, den satanischen Ideen die Kraft nehmen. Wer das glaubt, Gott ist größer als der Aufruhr der Welt, der weiß, dass auch in der Politik alles von Gott geordnet wird. Er macht sich alles dienstbar. Er kann auch über das tobende Völkermeer rufen: "Schweig und verstumme!“



2. Gott ist größer als die Kräfte, die an uns reißen.



a) "Niemand wird sie mir aus meiner Hand reißen,“



"Niemand kann sie aus meines Vaters Hand reißen“ Joh. 10,28.29



Diese getroste Gewissheit senkt Jesus in das Herz seiner Jünger. Vom "Aus-der-Hand-reißen“ ist hier die Rede. Es sind also Kräfte und Gewalten da, die an uns zerren und reißen. Es wird nicht zart mit uns umgegangen. Wir sind feindlichen Mächten ausgesetzt. In uns ist nicht das Vermögen, uns selbst zu bewahren. Aber wir sind Gottes Eigentum. Jesus hat uns teuer erkauft. Gott lässt sich sein Eigentum nicht rauben. Wir sind Gottes Kinder. Weil der "Vater größer ist denn alles“, darum dürfen wir getrost sprechen: "Seiner Hand entreißt mich nichts, wer will diesen Trost mir rauben?“ Kinder Gottes sprechen nicht vom höheren Wesen, vom Schicksal, von der Vorsehung, sondern vom Vater. Durch Jesus Christus ist Gott unser Vater geworden.



Wohl haben wir keine Garantie für unseren äußeren Menschen, aber unsere innere Existenz ist immer in Gottes Hand.



b) Ein englischer Missionar kam einmal mit einem Mann ins Gespräch, der an Gottes Hilfe zweifelte. Er meinte, beten sei zwecklos. Der Missionar sagte: "Wir sind immer in Gottes Hand, selbst wenn wir uns im Rachen des Löwen befänden.“ "Wie meinen Sie das?“ Der Missionar erzählte: "Beim Marsch durch die afrikanische Steppe wurden wir von einem Löwen angefallen. Ich schoss, aber ich verwundete ihn nur. Der Löwe sprang mich an. Er warf mich nieder und schon lag er mit seinen Pranken auf mir. Ich spürte den heißen Atem der Bestie. Ich schien völlig verloren zu sein. Da machte einer der Neger eine eigenartige Bewegung. Der Löwe ließ von mir ab und sprang dem Schwarzen nach. Aber schon nach einigen Sätzen stürzte die Bestie durch den ungeheuren Blutverlust zusammen. Auch der Schwarze konnte entkommen.



So erfuhr ich: "Ich steh’ in meines Herren Hand, auch im Rachen des Löwen.“ Dann entblößte der Missionar seine Arme und zeigte dem Mann die Narben, die von jenem Erlebnis zeugten.



Seit Christus am Kreuz die Hölle besiegt hat, ist sein Name unser Bergungsort. Christus ist die Hand Gottes, die uns hält. Der Vater ist größer denn alles, was uns ängstet und was an uns reißt.



3. Gott ist größer als unser Herz, das uns verdammt.



a) "So uns unser Herz verdammt, so ist Gott größer denn unser Herz...“ 1. Joh. 3,20.



In unserm Christenstand gibt es wohl Gewissheit, aber keine stolze Sicherheit. Gar zu leicht kann unser Herz gegen die Sprache des Glaubens protestieren, gegen die Verheißungen Gottes im Unglauben verharren. Ja, das Herz kann uns unsere Schuld vorhalten. Wer kann das Verdammungsurteil unseres Herzens aufheben? Das kann nur Gott. Er ist größer denn unser Herz. Unser Herz können wir nur vor ihm damit stillen, dass Gottes Urteil mehr gilt, denn das Urteil unseres Herzens. "Kann unser Herz nicht vergessen, Gott kann vergeben; muss unser Herz die Schuld empfinden, Gott macht uns rein und gerecht.“



Gott erkennt alle Dinge. Er weiß, was für ein Gemächte wir sind, er kennt unseres Herzens Grund, er weiß um die Versuchlichkeit und um die List des Feindes. Vor ihm ist der tiefste Grund aufgedeckt. Er weiß auch, dass wir ihm gehören wollen und dass wir ihn lieben möchten.



Gott ist größer in seinem Erbarmen, in seiner Liebe und in seiner Gnade, als die Sünde in ihrer Kraft und Hässlichkeit. Jesus Christus ist der sichtbare Ausdruck der Liebe Gottes. Vor Jesu Blut muss jede Anklage verschwinden.



b) Matthesius, der Freund Luthers, sagte einmal im Blick auf eine Wahrheit Gottes: "Ich weiß es wohl, aber es will nicht ins Herz.“ So ist es vielen ergangen. Darum muss der Heilige Geist uns den Trost der Vergebung schmecken lassen. Luther sagte in einer seiner Predigten: "Wenn ich ein Maler wäre und Petrus malen sollte, so würde ich auf jedes Härlein seines Hauptes schreiben: Ich glaube an die Vergebung der Sünden.“



Den aber, der größer ist denn alles, beten wir an und sprechen in Beugung und in Dankbarkeit: "Wie groß bist Du! Wie groß bist Du!“



#

K. Rahn, Neukirchen

Die Stellung des Apostels Paulus zur Kritik

1. Kor. 4,3-5



Der Apostel Paulus spricht hier von dreierlei Kritik:



1. von der Kritik der Gläubigen an anderen Gläubigen,

2. von der Kritik eines menschlichen Tages (Gerichtstages, Gerichtshofes),

3. von der Selbstkritik.



Es ist eine Frage von nachhaltiger Bedeutung: wie steht das Neue Testament zur Kritik? Um der Wichtigkeit dieses Gegenstandes willen, müssen wir daher tiefer in den Urtext und Zusammenhang von 1. Kor. 4,3-5 eindringen. Paulus gebraucht in Vers 3 einen Ausdruck aus dem Rechtsleben. Das griechische Wort für "richten“ bedeutet: eine Untersuchung, ein Verhör gegen jemanden anstellen, jemanden zu diesem Zwecke ausforschen. So wurde Jesus von Pilatus ausgeforscht, verhört (Lukas 23,14). So wurden die Apostel wegen der Heilung des Lahmen verhört (Apg. 4,9). So wurden von Herodes die Wächter vor ihrer Hinrichtung einem Verhör unterzogen (Apg. 12,19). So wurde Paulus selbst mehrfach von römischen Gerichten ausgeforscht (Apg. 28,18). An allen diesen Stellen steht dasselbe griechische Wort wie in 1. Kor. 4,3. Wir können auf Grund dieser Stellen zunächst feststellen: Paulus lehnt eine bestimmte Art der Kritik unter den einzelnen Gläubigen als wertlos ab. Und zwar ist es eine Art, die nach der Weise der Gerichthöfe alles untersuchen, ergründen, verstehen will, um ein abschließendes Urteil zu fällen.



Wie kommt Paulus dazu, solche Art des Kritisierens als wertlos hinzustellen? Die Erfahrung, die er mit den Korinthern macht, gibt ihm durch den Heiligen Geist diese Einstellung zur Kritik. Keineswegs will der Apostel jegliche Wahrheit geistgewirkter Beurteilung ablehnen. Denn in demselben Korintherbriefe heißt es: "Von den Propheten mögen zwei oder drei reden, und die andern (Propheten) mögen das Besprochene beurteilen, prüfen“ (1. Kor. 14,29). Es handelt sich hier nicht um menschliches Kritisieren, sondern um prophetische d. h. geistgewirkte Beurteilung. Diese "Kritik“ ist geboten. Doch sollte man hier besser nicht von Kritik reden. Sie bezieht sich auf die Verkündigung. Sie will über die Echtheit bzw. Unechtheit der Verkündigung Zeugnis ablegen.



Die Erfahrung, die dem Abschnitt 1. Kor. 4,3 zugrunde liegt, hat es nicht mit göttlicher "Kritik“, sondern mit wahrhaft menschlichem Kritisieren zu tun, mit Kritik ohne den Heiligen Geist. In Korinth waren etliche Gemeindeglieder von der Predigtweise des Apollos sehr eingenommen. Anscheinend verlangen sie von Paulus, er solle diese apollische Art sich aneignen. Die Apollos-Freunde möchten gern ein Verhör mit Paulus anstellen. Oder aber die unparteiischen Brüder wollen eine Aussprache zwischen Paulus und den Apollos-Freunden vermitteln. Paulus hält solch eine Aussprache für wertlos, weil jene Gegner von ihm nichts anderes verlangen können, als was Gott selbst ihm gegeben hat. Diese Gabe treu auszunutzen, ist dem Apostel höchstens Glaubens- und Gebetsanliegen in seinem Dienst. "Dafür halte uns jedermann: für Christi Diener und Haushalter über Gottes Geheimnisse. Bei dieser Lage der Dinge wird von dem Haushalter nichts verlangt, als dass einer treu erfunden werde“ (1. Kor. 4,1-2).



Was können wir aus diesen Ausführungen lernen?



1. Verlangen wir nicht von irgend einem Menschen eine Art, die Gott ihm gar nicht gegeben hat! Hören wir durch die bewahrende Gnade Gottes auf zu kritisieren, indem wir den einen mit dem anderen vergleichen! Auch sollen Männer von ihren Frauen und Frauen von ihren Männern nicht etwas verlangen, was Gott anlagemäßig nicht gegeben hat. Vielleicht liegt hier eine Hauptursache aller Ehekonflikte.



2. Drängen wir nie aus eigenem Begehren zur Aussprache. Aussprachen erfordern viel Gnade und besondere Leitung des Heiligen Geistes. Ohne vorheriges einmütiges Gebet verursachen Aussprachen meist mehr Schaden als Nutzen. Nicht dass Aussprachen meist mehr Schaden als Nutzen. Nicht dass Aussprachen stattfinden, ist wichtig, sondern wie die Aussprachen erfolgen. Wie manche Aussprache, auch unter Gläubigen, wirkt mehr verwirrend als entwirrend, mehr belastend als lösend. Die Apollos-Freunde in Korinth hatten offenbar über ihr Anliegen nicht, oder zu wenig, mit Gott geredet, darum wäre eine Aussprache mit dem Apostel vergeblich gewesen.



3. Versuchen wir nicht die Art des Bruders oder der Schwester, des Ehegatten oder Kindes zu ergründen. Herzenskündiger bleibt allein der Herr. Darum betet der Psalmist: "Herr, Du erforschest mich und kennest mich“ Ps. 139,1. Wir Menschen sollen nicht untereinander erforschen und ausforschen. Damit greifen wir in Gottes Amt. Wir sollen einander lieben, dienen, tragen. Dieses allein ist fruchtbar. Das Ergründen kann nie zum Ziele führen, da selbst bei der gründlichsten Erforschung eines Menschen immer ein Rest des Ungeklärten und Unverständlichen zurückbleibt. Vom Herrn als dem Herzenskündiger heißt es: "Welcher auch wird ans Licht bringen, was im Finstern verborgen ist, und den Rat der Herzen offenbaren“ (1. Kor. 4,5). Hier ist im Urtext von einer dunklen Verborgenheit im Menschenherzen die Rede. Kritisieren wir darum nach 1. Kor. 4,5 nicht vor der Zeit! Greifen wir mit Kritisieren nicht in Gottes Amt!



II.

Nun spricht der Apostel in 1. Kor. 4, 3 nicht nur von der Kritik der Korinther, sondern auch von dem Urteil eines menschlichen Gerichtstages. Mit Recht bemerkt ein älterer Ausleger zu dieser Stelle: "Die Meinung des Apostels ist nicht, dass er sich aller gerichtlichen Erkenntnis und dem Gehorsam der Obigkeit gegenüber entziehen wolle. Denn das wäre demjenigen zuwider, was er Röm. 13,1 gelehrt hat und selbst getan (Apg. 23,1; 24,10).“ Immerhin macht sich Paulus keine Sorge darüber, wie es ihm ergehen könnte, wenn er um seines Apostelamtes willen von einem menschlichen Gerichtshof verhört wird. Der Apostel hat volle Gewissheit, dass ihm sein himmlischer Herr in solch einer Lage alles geben wird, was er bedarf (vgl. Matth. 10,19).



III.

Endlich spricht Paulus 1. Kor. 4,3ff. noch von einer sehr wichtigen Kritik, von der Selbstkritik. Hier mag uns die apostolische Einstellung am merkwürdigsten erscheinen. Wir sind gewohnt Selbstkritik für etwas Wertvolles zu halten. Paulus hält sie für das Geringste. Gewiss meint der Apostel nicht, dass es wertlos sei, sich nach dem Worte Gottes zu prüfen und zu richten. Solche Selbstkritik ist geboten (1. Kor. 11,28). Wir nennen sie besser Prüfung. Es gibt jedoch allerlei Selbstkritik, die zu verwerfen ist: 1. Wer einen andern in seinem Dienst neben sich verachtet, begeht eine gefährliche Selbstkritik. Paulus erhebt sich nicht über den Dienst des Apollos. Er hat darum auch gar kein Verständnis dafür, wenn etliche den Dienst des Apollos über den Dienst des Paulus stellen. – 2. Wer sich ständig in Selbstanklagen und Selbstquälereien ergeht, begeht gefährliche Selbstkritik. Er macht die Erlösung zunichte. – 3. Wer sein eigenes Wesen um jeden Preis bis in die letzten Tiefen verstehen will, treibt gefährliche Selbstkritik. Psychologie (Seelenkunde) ist wertvoll, wenn sie auf rechter Grundlage getrieben wird. Jeder Seelsorger sollte sich psychologische Kenntnisse erwerben. Aber Psychologie wird gefährlich, wenn sie zum Selbstzweck wird. Das Wesen der Seele in ihren letzten Tiefen kann hier auf Erden so wenig ergründet werden wie das Wesen des Lebens.



Auffallend ist auch, dass Paulus nicht das Gewissen als letzte Instanz anerkennt. So sagt er 1. Kor. 4,4: "Ich bin mir nichts bewusst, aber darin bin ich nicht gerechtfertigt“ (Albrecht: Ich bin mir keiner Schuld bewusst, doch damit bin ich noch nicht gerechtfertigt“). In der evangelischen Christenheit ist das Gewissen vielfach überschätzt worden. Paulus hält das Gewissen nicht für wertlos. Er selbst beruft sich gelegentlich im Blick auf seinen apostolischen Dienst auf sein reines Gewissen (2. Kor. 1,12). Aber ein solches Gewissen dient ihm nicht zur Rechtfertigung. Die letzte Instanz, der er sich entscheidend verantwortlich weiß, ist überhaupt keine irdisch-menschliche. Es ist der himmlische Herr, dem er in all seinem unermüdlichen Dienen steht und fällt. "Der Herr ist’s aber, der mich richtet (erforscht, ins Verhör nimmt)“ (1. Kor. 4,4b).



Die Selbstkritik eines guten Gewissens kann keine Rechtfertigung vor Gott bedeuten. "Denn einmal: das Gewissen regt sich nur da, wo Gott es weckt. Wir erleben..., wie bar alles Schuldgefühls der Mensch ist, wenn er fern ist von Gott. Aber auch, wer sein Leben mit Gott zu führen sucht, der erfährt eines Tages voll Trauer, dass das Gewissen eine lange gepflegte Sünde nicht gestraft hatte. Ihm wird von daher das Gebet des Psalmisten groß: Herr vergib meine verborgene, mir selbst verborgene Sünde! Und schließlich haben wir... etwas gespürt von der Macht irrender Gewissen. Ob auch wir es noch lernen, seinem Gericht getrost, nein freudig, entgegen zu gehen, nicht als Menschen des guten Gewissens, aber als solche, die an eine Vergebung der Sünde glauben?“ ("Ihr sollt meine Zeugen sein“, Andachtsbuch der Bekennenden Kirche).



Zweifellos hat nie ein Mensch das Evangelium so tief erfasst und verkündigt, wie Paulus. Und nie hat einer das Evangelium so umfassend ausgebreitet wie er. Er hat es eben aufs tiefste erlebt: Das Wesen des Evangeliums ist Sündenvergebung. Von hier aus wird die Einstellung des Paulus zum Kritisieren verständlich. Und weil es die echte evangelische Haltung ist, hat sich hier unsere Einstellung zur Kritik neu ausrichten zu lassen. Werden wir Menschen, die nicht von der Kritik (weder an anderen, noch an sich selbst), sondern von Gnade und Vergebung leben!



#

W. Schäble

Die geistige Zeitlage und der Pietismus

(Ein Ausschnitt) 



Matth. 5,14: "Ihr seid das Licht der Welt. Es kann die Stadt, die auf einem Berge liegt, nicht verborgen sein.“ 



Rechte Pietisten sind gar nicht so sehr nur die "Stillen im Lande“, sondern Bürger und Bewohner der Stadt auf dem Berge, die nicht verborgen sein kann noch darf!



Wir betrachten die Sache des Pietismus auch als die Sache des weltweiten Evangeliums- und Missionsaufbruchs im 17., 18. und 19. Jahrhundert. Die deutsche Erweckungs- und Gemeinschaftsbewegung ist nur ein – wenn auch bedeutsamer – Zweig an dem Baum des biblischen Pietismus. Pietistische Strömungen gehen mitten hindurch durch das volkskirchliche Leben, und auch die Freikirchen des In- und Auslandes sind unmittelbar vom Pietismus bestimmt und geprägt. Handelt es sich doch hier nicht um eine nebenkirchliche Sonderbewegung, sondern um nicht mehr und nicht weniger als um das biblisch-apostolische und reformatorische Evangelium, das in den mannigfaltigen Lebensäußerungen der pietistischen Bewegungen neu durchbricht.



Ein amerikanischer Baptist hat jetzt eine umfassende Kirchengeschichte geschrieben und darin eine überraschend neuartige globale Schau entwickelt. Latourette – so heißt der Verfasser, – weist nach, dass man Missions- und Kirchengeschichte nicht voneinander trennen kann. Der nachreformatorischen Niedergangszeit folgte sehr bald der Durchbruch des Evangeliums in die weite anglikanische, afrikanische, ozeanische, asiatische und australische Welt. 



Man kann Latourette nicht auf allen Wegen folgen, aber das darf nicht unterdrückt werden, dass es Pietisten gewesen sind, die den weltweiten Evangeliums-Vorstoß gewagt haben. Männer, die wie August Hermann Francke in Deutschland die Aufgaben der Inneren Mission durch Gründung von Hoch- und niederen Schulen sowie Waisenhäusern und Missionsanstalten, oder wie Baron von Canstein die Aufgaben der Bibelverbreitung und Schriftenmission aufgegriffen haben. Zinzendorf wurde der Bahnbrecher der neueren deutschen Missionsgeschichte. Wir denken ferner an Männer wie Carey, Wesley, Finney und viele, viele andere; – die großen Missionare und Evangelisten waren Pietisten! Sie haben das apostolische-reformatorische-philadelphische Evangelium wieder auf den Leuchter gestellt!



Der Pietismus hat von Anfang an in Abwehr gegen Orthodoxie, Rationalismus und Irrlehren gestanden – und hat angegriffen! Der Rückzug in die bloß erbauliche Privatfrömmigkeit gehört mitnichten zum Kennzeichen des Pietismus, wenn dieser auch die biblischen Begrenzungen unseres Hineingestelltseins in diese Welt deutlicher markiert hat als eine volkskirchlich bestimmte Theologie.



Den deutschen Gemeinschaftskreisen ist der Vorwurf gemacht worden, dass sie 1933 und folgende Jahre die geistige Lage nicht erkannt hätten. Dieser Vorwurf ist nur zum Teil berechtigt. Gerade unter den Pietisten sind die klarsten und schärfsten Gegner des Systems gewesen, weil diese weniger kirchenpolitische, sondern letzte reichsgottesgemäße Gesichtspunkte geltend machten. Es lag in der ganzen Natur der damaligen Entwicklung, dass die reichsgottesgemäßen Gesichtspunkte nicht immer im Vordergrund standen. Es war trotz klarer antichristlicher Spitze noch eine – vielleicht vorletzte – Übergangszeit vor dem Aufbrechen der Gegensätze und Entscheidungen, für die wir uns heute zu rüsten haben.



Bevor wir auf die geistige Lage zu sprechen kommen, sei betont, dass wir uns davor hüten müssen, diese vom bloßen sogenannten heilsegoistischen Standpunkt aus zu betrachten. Was damit gemeint ist, kann wiederum die Erinnerung an die große Vorübungszeit im Dritten Reich klar machen. Damals gab es kluge, frömmelnde Leute, die vom prophetischen Wort her alles wussten und noch mehr wussten, aber praktisch standen sie nicht im Kampfe, sondern sie zogen sich in den Bezirk ihrer Privaterbauung zurück. Und weil das gar nicht immer möglich war, machten sie vieles einfach mit, wobei sie sich dann entschuldigten: Es muss ja alles so kommen!



Solche Leute gibt es auch heute wieder. Aber sind sie nicht in großer Gefahr, der Heuchelei zum Opfer zu fallen? Es geht bei unserem Glauben um den Gehorsam und um die Bereitschaft, mitzukämpfen und mitzuleiden, damit wir auch mit zur Herrlichkeit erhoben werden. Gewiss brauchen wir nach dieser Seite hin alle ganz neu eine brüderliche Ermunterung und Ermutigung. Und der Pietismus braucht wieder – um wirklich apostolischer-reformatorischer-philadelphischer Pietismus zu sein – einen Schuss Eisen ins Blut!



Die Stadt auf dem Berge wird von einer zusammengeballten Feindmacht belagert. Der Widersacher ist nur einer, auch wenn er von der anderen Frontseite aus den Bewohnern der Gottesstadt mit offener Gewalttat entgegentritt, und auf der einen Seite mit modernsten Tarn- und Täuschungsmitteln operiert.



Den Brüdern drüben haben wir zuzurufen: "Kämpfet nur unverzagt, seht auf die Krone...“ Und wir wollen mitleiden mit ihnen als gute Streiter Christi!



Umgekehrt werden uns jene ermahnen: Weicht nicht den Kräften, die mit dem Scheine der Wahrheit sich schminken! Wehe, wenn das Trojanische Pferd in die Gottesstadt hineingezogen wird! Lasst uns darum mit dem Scheinwerfer göttlicher Erleuchtung über dem Geheimnis der Versuchung unserer Tage die Zugangsstraßen, die nebligen Uferumrisse und Hinterhalte absuchen; – da liegen die Feindmächte verborgen und gepanzert zum Einbruch, wenn wir sicher schlafen!



Es sei erlaubt, die geistige Zeitlage in den Blickwinkel zweier Haupt-Kraftfelder bzw. Sektoren hineinzunehmen, wobei natürlich nur Teilausschnitte der Lage und Verhältnisse besprochen werden können.



Der erste Sektor heißt Technik – Verkehr – Wirtschaft, der zweite Sektor: Religion – Publizistik – Politik.



1. Das Gebiet "Technik – Verkehr – Wirtschaft“:



Unsere Zeit steht im Blick auf dieses Gebiet nicht mehr am Anfang, auch nicht im Mittelalter der Entwicklung, sondern wir merken, es geht der babylonischen Zuspitzung entgegen. Technik, Verkehr und Wirtschaft haben weitgehend ihre schöpferischen Bindungen abgeworfen wie ein lästiges Gewand. Viele verantwortlichen Manager konstruieren, laborieren, dirigieren, operieren – ganz ohne Hemmungen darüber, dass wir von einem gewaltigen Schöpfungsbruch und -fluch herkommen. Ihnen gegenüber müssen die Männer und Manager des ersten Turmbaues fast als naiv erscheinen. In der Mitte des 20. Jahrhunderts ist niemand mehr naiv. Denn unsere Generation hat zwei Weltkriege durchgemacht, bei denen die Faktoren Technik, Verkehr und Wirtschaft nicht eine nur untergeordnete Rolle gespielt haben.



Ernst Jünger bezeichnete neulich den Tag des Untergangs der "Titanic“ als den Stichtag der neueren Menschheitsgeschichte“. Es war in der Mitternachtsstunde des 14. April 1912, als der Riesenleib des damals größten, schnellsten, schönsten Schiffes der Welt aufgerissen wurde. Titanen waren im Altertum die übermenschlichen Himmelsstürmer. Der lebendige Gott ist den modernen Himmelsstürmern entgegengetreten. Zweifellos war der Untergang der "Titanic“ ein Gottessignal, das nicht deutlicher sein konnte. Heute noch liefert diese berühmteste Schiffskatastrophe immer wieder neuen Stoff für Filme, philosophische Betrachtungen, Zeitungs- und Rundfunkreportagen, obwohl die Menschheit längst ungleich größere Untergänge erlebt hat.



Aber sie hat sich schon damals nicht warnen lassen. Die modernen Kriegstechniken, die ausgebauten Verkehrsstraßen und -mittel, die Finanz- und Wirtschaftsmonopole setzten die Völker der Erde in den Stand, den ersten regelrechten Weltkrieg durchzuführen. Man hat zwar nach dem Sieg und Zusammenbruch eingesehen, dass man einem Wahne zum Opfer gefallen war, aber es kam zu keiner wahren Buße und Umkehr.



Es sei nur an den Erfinder der Heißdampflokomotive, Baurat Wilhelm Schmidt, erinnert. Gustav von Bodelschwingh hat in dem "Tagebuch eines Einsamen“ geschildert, wie Schmidt nach dem Kriege führende christliche Männer aufsuchte, die zur Buße rufen sollten und in den Riss treten. Vergeblich!



Der erste Weltkrieg hat die Wende der Zeit tief eingraviert. "Seit 1914 scheint es keine Geschichte mehr zu geben“, schreibt 1951 Max Picard, der Verfasser von "Hitler in uns selbst“. Und weiter: "Die Ereignisse werden in ein Amorphes, andauernd Bewegendes hineingeworfen. Seit 1914 werden die Ereignisse wie auf einem Lastwagen herangeführt, aufgeladen, hingeworfen zu anderm, und schon fährt ein neuer Lastwagen heran. Es ist, als ob ein großer Vorrat von Ereignissen aufgebraucht werden müsse, als ob die Zeit nicht mehr da wäre, in der sie wirklich sein könnten...“



Und noch ein Satz aus Picards Buch: "Zerstörte und unzerstörbare Welt“: "Wir sind noch nicht am Ende. Die Zerstörung wird die Form des Großen, Unversehrten, Freundlichen haben, niemand wird sie mehr vom Unversehrten unterscheiden können: das aber ist das Ende der Welt der Vernunft und der Anfang der letzten Welt, der Welt der Verwirrung und des Irrsinns, und in diesem Augenblick kann es nicht anders sein, als dass der Herr selbst erscheint und für die Menschen das Unversehrte von der Vernichtung wieder deutlich scheidet...“



Sind das nicht fast pietistische Klänge, obwohl Picard alles andere ist als ein landläufiger Pietist. Ja, wenn die Jünger schweigen, werden die weltlichen Propheten und Philosophen und Poeten schreien wie die Steine: Maranatha! Unser Herr kommt!



Hat der Pietismus keinen anderen Auftrag, als den Leuten mit erbaulichen Traktaten durch die Nöte der Zeit hindurchzuhelfen? Oder muss nicht unsere Christus-Verkündigung wieder wirklich Christus-Verkündigung sein, die durchbricht durch die dämonischen Widerstände der Endzeit in prophetischer Vollmacht vom Worte Gottes her und in der Bereitschaft der Nachfolge Christi, auch wenn dieser Weg heraus aus dem Lager führt? Viele Brüder stehen bereits in schwersten Kämpfen dieser Weltversuchungsstunde. Da ist es vielleicht die größte Not, dass wir gleichzeitig kaum noch Geist und Kraft haben, die babylonische Gefangenschaft unserer kleinbürgerlichen Frömmigkeitswelt zu sprengen, obwohl die bürgerliche Zeit endgültig vorbei ist.



Damit wollen wir nicht kritisieren, denn wir leiden alle an den Lähmungen dieser Stunde. Aber wie groß ist z. B. die Zerrissenheit in Landeskirchen, Freikirchen und Gemeinschaften. Anstatt dass wir in heiliger Verantwortung unseres großen Auftrages jetzt ein gemeinsames und geschlossenes, wegweisendes Zeugnis haben, zerreiben wir uns in kleinlichen inneren Ärgernissen aneinander, heben die Abendmahlsgemeinschaft auf, bilden wir neue Splittergemeinden – die um so besser einmal einzeln liquidiert werden können – und machen die Sache Jesu Christi immer unglaubwürdiger. Tun wir da nicht aufrichtig Buße, dann wird das am Hause Gottes angekündigte Gericht viel eher kommen, als wir es ahnen mögen.



Die tiefsten Ursachen der Ohnmacht auch der pietistischen Kreise – bei aller Gnade, die sicherlich noch vorhanden ist – kennt allein Gott. Der Herr urteilt: Die Törichten hatten kein Öl, und auch die Klugen schliefen ein. Viele Lichter der Stadt auf dem Berge sind erloschen: die Erwartung des kommenden Herrn ist eingeschlafen, das Wächteramt der Entlarvung und Enthüllung der mitternächtigen Hintergründigkeiten und Tiefen unserer Zeitgeschichte wird nur noch mühsam von einzelnen Rufern verwaltet, die biblisch-realistische Geschichtsschau ist vielfach einer müden Trost-Predigtweise gewichen, und die gewaltigen Endzeit-Signale werden entweder völlig abgedunkelt, so dass sie niemand recht steht, oder als abseitige Spezialistenfragen kritisch verharmlost. Wir leiden an einem Vielwissen und Vielschreiben über alle möglichen Texte und Themen einschließlich des prophetischen Wortes, aber je näher und massiver die Phänomene der Apokalypse auf uns zukommen, desto weniger erkennen die meisten das Offenbarwerden letzter Geheimnisse. Soviel resigniertes Abwarten – weil man sich ja schon öfter "geirrt“ hat, und weil man auch mal endlich "Ruhe“ haben möchte, genau entsprechend der verhängnisvollen Schlafsituation in der Gleichnisrede Jesu, Matthäus, Kapitel 25, von den kleinen oder großen Irrtümern, die bis in die entschiedensten Kreise vordringen, gar nicht zu sprechen!



Immer wieder liest und hört man, dass heute eine Zeit geringer Dinge sei. Tatsächlich stehen wir seit Jahren in einem welt- und reichsgottesgeschichtlichem Umbruch allergrößten Ausmaßes. Dieser Umbruch wird in allen Lebensbereichen spürbar. Wenn wir den Sektor Technik, Verkehr und Wirtschaft ins Auge fassen, so müssen wir uns darüber klar sein, dass dieser praktisch auch das Gebiet Religion, Publizistik, Politik, ja die gesamten geistigen Wirksamkeiten unserer Zeit berührt.



Wir erinnern uns an das eigentümliche Wort Picards, dass nämlich die Zerstörung unserer Tage die Form des Großen, Unversehrten, Freundlichen annehmen werde. In seinen im "Europa-Verlag“ Freiburg, nach dem Zusammenbruch erschienenen Büchern "Europa 1975“ und "Die Zukunft des Abendlandes“ weissagt Louis Emrich einen "überragenden und grandiosen Neuaufbau auf allen Gebieten“, wenn erst einmal die Phase des Chaos überwunden sei, – aber gleichzeitig ist Emrich so offen, zuzugeben, dass schließlich die Menschheit nichts mehr von dem besitze, "was wir heute Seele nennen“. Hat nicht heute schon die Entseelung des modernen Massenmenschen verheerende Formen angenommen?



Die Erscheinungen in dem Sektor Technik, Verkehr, Wirtschaft steigern sich zu einem systematischen Persönlichkeitsverfall und folgen unvermeidlichen Gesetzen einer unheimlichen anonymen Unfreiheit. Der junge Mensch auf dem Motorrad kann einfach das Tempo gar nicht mehr herunterdrücken, auch wenn er will: "Die Geister, die ich rief, die werd' ich nicht mehr los!“



Aber will der Mensch denn wirklich davon los? Baut er nicht immer neue Altäre und betet er nicht die Werke seiner Hände an – wie im alten Heidentum, nur nach modernem Stil? Satan verleiht ihm dabei eine verführerische Allmächtigkeit über Raum und Zeit hinweg – freilich abgöttischerweise und darum heilloserweise!



Wir pflegen zu sagen: Die Technik usw. ist gut und nützlich, wenn man sie nur in vernünftiger Weise anwendet. Selten aber wird zum Ausdruck gebracht, dass wir in einer gefallenen Welt leben, in der der Schöpfungsauftrag von vornherein nicht mehr erfüllt wird, sondern die uralte Neigung besteht, die technischen Mittel und Hilfsmittel in Heils- und Religionsmittel umzuwandeln.



In den Buchhandlungen liegt augenblicklich das Buch von Robert Jungk, einem Schweizer, auf: "Die Zukunft hat schon begonnen“. Jungk schildert den neu-babylonischen Turmbau in USA – ähnlich wie im Osten, nur mit veränderten Vorzeichen. Mit raffinierten Techniken, Optiken, Statistiken, Retorten, Denkrobotern, Elektronen, Ultraschall, Überschallgeschwindigkeit und was sonst alles in Physik, Chemie, Biologie, Psychiatrie, Kosmologie usw. an Geheimnissen der Schöpfung entschleiert wird, erhebt sich der Menschengeist schließlich auch über die Gesetze der Natur und Gnade – und kommt "weiter von dem Ziel!“



In einem Zeitungsartikel: "Amerika braucht Europa“ heißt es: "Der Amerikaner möchte, dass Europa dem neuen Kontinent das 'Know-How', den praktischen Sinn, abgucke, dass es sich modernisiere, dass es rationeller und daher billiger arbeite und auf diese Weise die Errungenschaften der modernen Technik einem immer größeren Publikum zugute kommen. Denn darin erkennt der Amerikaner seine schärfste Waffe gegen den Kommunismus. Er hofft, durch eine rapide Verbesserung des Lebensstandards, möglichst großer Menschenmassen, von der Notwendigkeit befreit zu werden, auf Jahrzehnte hinaus aufzurüsten oder in naher Zukunft gar einen Krieg führen zu müssen. Wer ein eigenes Haus besitzt, einen Kühlschrank in der Küche und ein Auto in der Garage hat, neigt nicht zur Revolution...“



Daran wird deutlich, wie primitiv und geistig armselig jene "Gegenideologie“ aussieht, die den Kommunismus überwinden soll. Hier wird der krasse Materialismus durch einen ebenso krassen Materialismus ausgetrieben – der Teufel durch Beelzebub! – , wenn es nicht eine große Täuschung wäre.



Hans Pförtner hat schon vor 1933 ein Büchlein geschrieben: "Satanisches in Politik und Wirtschaft“, das uns auch in diesem Zusammenhang hellsichtig machen kann. So heißt es zu dem Thema "Bedarfsweckung“:



"Ein satanischer Zug kommt in das Wirtschaftsleben dadurch, dass ihr Ziel immer mehr, statt auf Bedarfsdeckung, auf raffinierte Bedarfsweckung geht. Mit der Klugheit der Kinder der Finsternis gehen große Industrien darauf aus, bei den schwächsten Seiten, den Einbruchsstellen der menschlichen Natur, anzuknüpfen: Eitelkeit, Trägheit, Habgier, Genusssucht, Fresssucht und Sauflust, Augenlust, Geschlechtsgier, Hochmut, Spottlust, Afterreden usw. Indem ein großer Teil der Wirtschaft bewusst diesen Sünden dient, lediglich zur Machtgewinnung und um Geld zu machen, ohne jede menschliche oder göttliche Rücksicht, wird sie satanisch...“



Der Mensch soll aus der Stille, Einfalt und Einheit in ein Vielerlei gezerrt werden, so dass er immer mehr abkommt von dem "Einen, was not ist“. Um so ernster haben wir die Mahnung Jesu zu hören und weiterzugeben – sie ist sonderlich für unsere Situation gemeint – : "Hütet euch, dass eure Herzen nicht beschwert werden mit Fressen und Saufen und mit Sorgen der Nahrung, und komme dieser Tag schnell über euch; denn wie ein Fallstrick wird er kommen über alle, die auf Erden wohnen.“



Je nüchterner unsere Zeitdiagnose ist, desto biblisch-realistischer, greifbarer und unmittelbarer werden wir jetzt vor die prophetisch geschauten Endzeit-Erscheinungen, Versuchungsformen und Systeme gestellt. Alles kommt darauf an, dass wir mit sehenden Augen wirklich sehen und Mut des Glaubens genug haben, ihnen in der Kraft und Vollmacht Christi entgegenzutreten.



Ohne die Kraft von oben dürfen wir uns nicht in die Strömung hineinwagen; wir werden – bewusst oder unbewusst – mitgerissen, haben auch keine Urteilskraft, die Geister zu prüfen und zu scheiden, wenn, wie heute, Schwärme die Luft erfüllen. Darum auch das Hin- und Her-Gerissen-Werden nicht nur der Weltkinder, sondern oft auch ernster Christen, sonderlich im Bereiche des zweiten Sektors unseres Themas. (Fortsetzung im nächsten Heft.)


